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1. Abhandlung: Die oſtpreußiſchen Fiſchereien von Herm. Rupp. — 


2. Schulnachrichten und Lehrplan. — 
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Druck der Univerſitäts⸗Buch⸗ und Steindruckerei von E. J. Dalkowski. 
r 


Ordnung der öffentlichen Prüfung. 


1) Vormittags von 8 Uhr ab. 


Sexta: Religion. Latein. 

N Quinta: Rechnen. Franzöſtſch. 
Quarta: Mathematik. Deutſch. 
Tertia a.: Geographie. Latein. 
Tertia b.: Engliſch. Geſchichte. 


2) Nachmittags von 3 Uhr ab. 
Secunda: Franzöſiſch. Mathematik. 
Prima: Deutſch. Phyſik. 


Zwiſchen den einzelnen Lectionen declamatoriſche Vorträge der Schüler in deutſcher, franzöͤſiſcher und 
engliſcher Sgrache. 

Nach beendigter Prüfung Entlaſſung der Abiturienten. — Abſchiedsrede des Abiturienten Hoffheinz, 
franzöſiſche Rede des Primaners Raſche. 


Zum Schluß: Chöre von Beethoven, Kücken, Abs, Köſter und Erk. 


Aeber die oſtpreußiſchen Fiſchereien. 


Die Sorge für die Ernährung eines Volkes hat zu allen Zeiten die denkenden Staatsmänner beſonders 
beſchäftigt; denn fie konnten es ſich nicht verhehlen, daß davon mehr oder weniger die Exiſtenz des Staates 
abhängt. Wie aber der Zweck einer naturgemäßen Ernährung des Volkes zu erreichen ſei, darüber iſt man 
zu verſchiedenen Zeiten verſchiedener Meinung geweſen. Die Alten, namentlich die Römer, hielten den 
Ackerbau für das einfachſte Mittel, und ſelbſt Philoſophen und Dichter beeiferten ſich, dieſen edelſten aller 
Culturzweige zu heben und zu verherrlichen. Zwar waren die Väter der ewigen Roma nicht im Stande, 
die Bevölkerung dieſer Weltſtadt durch die Erzeugniſſe der Umgegend mit den nöͤthkgen Lebensbedürfniſſen 
zu verſorgen; ſie mußten vielmehr ihre Zuflucht zu den Zufuhren aus Sicilien und Aegypten nehmen: 
aber ſie gaben dadurch zu erkennen, daß es Pflicht des Staates ſei, die Wege für die Ernährung des 
Volkes ſelbſt zu bahnen. Zur Entwickelung eines Syſtems der National» Oekonomie ſollte indeſſen das 
Alterthum nicht gelangen; denn mit dem Einbruche der Deutſchen in jene Stätten der Cultur, des Handels 
und der Kunſt wurde die wichtige Frage über die zweckmäßige Ernährung eines Volkes auf ein Jahrtauſend 
vertagt. Statt des Pfluges waltete nun die Herrſchaft des eiſernen Speeres, die gleichfalls ihre Saͤnger 
und Lobredner fand. Alle religiöſen und ſocialen Fragen wurden durch das Schwert gelöſt, das allerdings 
kein Zauberſtab war, der die niedern Volksklaſſen vor Hunger und Elend ſchützen konnte. So blieb es 
denn der neuern Zeit vorbehalten, den naturgemäßen Weg für die Ernährung des Volkes einzuſchlagen. 
Sie bemächtigte ſich der Errungenſchaften des Alterthums und des Mittelalters, indem fie theils den Acker⸗ 
bau zu einer Vervollkommnung führte, von der die Alten keine Ahnung hatten, theils die Macht des 
Schwertes den übrigen Staatsintereſſen dienſtbar machte und dieſelbe allein un Zwecke der Vertheidigung 
des Vaterlandes und zur Erhaltung des Friedens verwendete. 

Aber welche Veränderungen mußten vorhetgehen, welche Stürme mußten Europa erſchüttern, wie 
viele Feſſeln mußten gebrochen werden, ehe die Menſchheit den angedeuteten naturgemäßen Weg betreten 
konnte! Wir wollen ihn hier in kurzen Worten anführen, es iſt die unbehinderte Entfaltung ſämmtlicher 
Culturzweige des menſchlichen Lebens. 

Auch in unſerer Provinz haben Ackerbau und Viehzucht einen ſeltenen Aufſchwung genommen. 
Wohin wir unſere Schritte wenden, ſei es ſelbſt nach dem Oſtſeeſtrande, überall ſehen wir die meilen- 
langen Palwen verſchwunden und in gutes Ackerland verwandelt. Allerdings hat man vielfach das 
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Schöne dem Nützlichen geopfert, indem man die Wälder verſchwinden ließ; aber wer will dieſes dem Be⸗ 
ſitzer verargen, der dadurch eine dreifach höhere Bodenrente zu erzielen wußte! Die Viehzucht hatte ſich 
namentlich der Fürſorge unſerer thätigen Regierung zu erfreuen. Mit großen Koſten führte man Zucht⸗ 
ſtiere und veredelte Schafe in ſämmtliche Kreiſe der Provinz ein, wodurch nicht nur die Erträge der Land— 
wirthſchaft erhöht, ſondern auch die Qualität eines bedeutenden Nahrungsmittels, nämlich des Fleiſches, 
erheblich verbeſſert wurde. Nur ein Zweig der volkswirthſchaftlichen Cultur iſt bei uns, wie im ganzen 
innern Europa zum großen Nachtheil der armen Bevölkerung ſehr in den Hintergrund getreten, es iſt 
die Fiſchzucht. Das Fleiſch der Fiſche gehört unſtreitig zu den geſundeſten Nahrungsmitteln, welche wir 
beſitzen. Auf den Tiſchen der Alten durfte es niemals fehlen; fie zählten es ſogar zu ihren feinſten Speiſen, 
wofür ſie die größten Summen verſchwendeten. Bekanntlich zahlte der Conſul Aſinius Celer für einen 
Mullus surmuletus L., einen Fiſch von 3 Pfunden, der unſerm Barſche ähnlich iſt, 400 Thlr. Es iſt 
der Wiſſenſchaft bisher noch nicht gelungen, ein Giftorgan in einem Fiſche zu entdecken. Daß allerdings 
das weiche oder mit Fett durchzogene Fleiſch mancher Fiſche leicht in einen Zuſtand übergeht, der für den 
Genießenden die nachtheiligſten Folgen haben kann, darf uns nicht in Erſtaunen ſetzen, denn daſſelbe gilt 
in gleichem Maße von dem Fleiſche mancher Säugethiere; daß indeſſen der ausſchließliche Genuß von Fiſchen 
Hautausſchläge verurſache, oder die Menſchen durch vorherrſchende Fiſchnahrung körperlich geſchwächt und 
ganze Völkerſchaften entartet ſeien, iſt durch Geſchichte und Erfahrung genügend widerlegt. Der Bewohner 
der norwegiſchen Küſten, der faſt nur von getrockneten oder friſchen und gepökelten Fiſchen lebt, erfreut ſich 
einer ebenſo kräftigen Geſundheit, als der Ackerbauer Oſtpreußens, und unſere Mitbürger moſaiſchen Bekennt⸗ 
niſſes, die bekanntlich zu den größten Verehrern des Fiſchfleiſches gehören, bekunden keine Abnahme ihrer 
Kräfte. Doch wollen wir es nicht verſchweigen, daß unter den Fiſchen, deren Genuß, wenn auch nicht auf 
Grund wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, ſo doch erfahrungsmäßig als ſchädlich betrachtet wird, ſich auch 
ein in unſern Gewäſſern bekannter Fiſch, nämlich Barbus fluviatilis C. (Cyprinus Berbus L.) befindet, 
deſſen Rogen namentlich für giftig gehalten wird. Unſer Landsmann, Johann Gottlieb Bujack, ſtellt 
dieſe Behauptung in feiner Naturgeſchichte der höhern Thiere Preußens auf (p. 334. 5); fügt aber auch 
gleich den Wunſch hinzu, es möchte die Sache noch gründlicher unterſucht werden, weil Bloch ſie entſchieden 
verwirft. Soviel wir wiſſen, iſt ſeit dem Jahre 1837, in welchem Bujacks Werk erſchien, weder von 
Privaten, noch von Behörden eine Unterſuchung darüber angeſtellt worden, weil in dieſer Zeit wahrſcheinlich 
Niemand von dem Genuſſe des Rogens von B. fluviat. geſtorben ſein wird. 

Der Genuß todter Fiſche, gegen den vielfach der größte Widerwille herrſcht, iſt gewiß nicht ſchäd⸗ 
lich, wenn man nur die todten von den verweſeten unterſcheidet. Es iſt unmöglich, einige Seefiſche, 
wohl auch manche Arten Süßwaſſerfiſche auch nur wenige Stunden nach dem Fange lebend zu erhalten. 
Die Schellfiſche, namentlich unſer Dorſch, ſelbſt die Flundern verfallen außerhalb des Waſſers leicht in 
Asphyxie, der erſt ſpäter der Verweſungsprozeß folgt. Uebrigens iſt der Widerwille gegen todte Fiſche 
keinesweges conſequent, denn einige Gattungen Lachs, die nur todt auf den Markt gelangen, hält man 
für eine Delikateſſe, während viele, allerdings billige Fiſche in demſelben Zuſtande als ungeſund ver⸗ 
achtet werden. Endlich führt man noch die Unverdaulichkeit des Fleiſches mancher Fiſche an, um ſeine 
Abneigung zu rechtfertigen. Der Aal iſt namentlich deswegen von vielen Tiſchen verbannt, aber gewiß 
mit Unrecht, da die Römer, die den Deutſchen an Körperkraft nachſtanden, jenen Fiſch mit Leichtigkeit 
verdauten. 5 


Geſetzt aber auch, es würde uns gelingen den Ekel vieler unſerer Mitbürger gegen den Genuß 
getödteter Fiſche zu bekämpfen, ſo würden wir doch in Verlegenheit gerathen, wenn wir ihnen die Quellen, 
aus denen ſie jenen Erſatz für das Fleiſch der Säugethiere gut und billig beziehen könnten, namhaft machen 
ſollten, weil der Ertrag unſerer Fiſchereien fich leider ſehr verringert hat. Wir wollen es nicht unter- 
laſſen, die Urfachen dieſer Erſcheinung hier einer nähern Prüfung zu unterwerfen. Es find zunächſt ſolche, 
die nicht im Bereiche menſchlicher Berechnungen liegen. Denn obgleich diejenigen unſerer Ströme, welche 
in die Oſtſee fließen, wie die Memel und Weichſel, einen ſandigen Boden, klares Waſſer und reichlichen 
Waſſergehalt, alſo alle Eigenſchaften beſitzen, die zum Laichen gewiſſer Fiſchgattungen erforderlich ſind, ſo 
läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß ſich gerade die Zugfiſche in jenen Gewäſſern verringert haben. 

Selbſt Königsberg erfreute ſich noch im Jahre 1738 des Beſuches der Lachſe, weshalb auch die Altſtädter 
2 Wehren im Pregel aufgeſtellt hatten. Auch die Umwohner von Pillau trieben einen nicht unbedeutenden Handel 
mit Lachſen, der jetzt zum Theil aufgehört hat. Die einzigen Orte, welche jetzt noch für den Lachsfang 
in Betracht kommen, ſind die Mündungen der Memel und dieſe ſelbſt bis in die Gegend von Tilfit. Ueber 
die Ergiebigkeit deſſelben werden wir uns noch bei Beſprechung der Hafffiſchereien äußern. Auch der Stör 
iſt an den oſtpreußiſchen Küſten ein feltener Gaft geworden. Bekanntlich wurde er früher bei Pillau in 
Menge gefangen, weshalb auch die Stadt ſelbſt einen gekrönten Stör in ihrem Wappen führt. So erzählt 
auch Carl Rappolt in ſeinem Berichte vom Preußiſchen Paradieſe (aus dem Jahre 1742) ausdrücklich: 
„Nach dem Haffe hin in Wogram, nahe bei Altpillau, lieget die Störbude, wo man zuſiehet, wie der un⸗ 
geheure Stör aufgebracht, zerlegt, gepackt und der Caviar zubereitet wird, wovon das Meiſte nach England 
gehet“. Wir wollen mit dem genannten Verfaſſer, der übrigens einer unſerer thätigſten Naturforſcher in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts war und deſſen Werk über den preußiſchen Stör und Störfang leider 
im Manuſcript geblieben iſt (Erläutertes Preußen Tom II. pag. 101) über den letzten Satz ſeiner Be⸗ 
hauptung nicht rechten; denn Pillau hat ſeewärts nie Caviar ausgeführt, wohl aber mögen die in Pillau 
überwinternden Schiffe, die meiſtentheils den Engländern angehörten, ihren eigenen Bedarf an Caviar, der 
zu jener Zeit ſehr billig war, aus Altpillau bezogen haben. — Friedrich Samuel Bock, deſſen Verſuch 
einer wirthſchaftlichen Naturgeſchichte 1784 erſchien und der den Stör noch zu den ſchwimmenden Amphibien 
zählt, giebt beſtimmte Zahlen über die Größe des Störfanges an. Vor dem Jahre 1779 fing man in 
glücklichen Jahren bis 650 Stück, die eine Länge von 10 — 12 Fuß hatten; die Pacht betrug damals 
1000 Thlr., eine für die damaligen Verhältniſſe bedeutende Summe; bald darauf ging fie auf 500 Thlr. 
dann auf 400 herunter, wobei der Pächter noch einen Verluſt in Ausſicht hatte. Zu unſerer Zeit hat der 
Störfang bei Pillau nicht gerade aufgehört, aber er iſt äußerſt unbedeutend; im vorigen Jahre wurden 
etwa 50—60 kleine Fiſche gefangen, die nur eine Ausbeute von wenigen Pfunden Caviar gaben, während 
ſchon ein Fiſch mittler Größe 50 Pfd. liefert. Häufiger wird der Stör bei Kahlberg auf der Nehrung 
gefangen, namentlich aber ſoll er ſich ſeit dem Durchbruche der Weichſel in größerer Menge bei Neufähr 
eingefunden haben. Die hier gefangenen großen Exemplare werden mit 18 —20 Thlr. bezahlt; jene Störbude 
indeffen, die von Rappolt und Bock fo häufig angeführt wird, würden die jetzigen Pillauer gewiß für eine 
Erfindung jener Hiftorifer erklären, wenn wir nicht durch Herrn Stadtkämmerer Cartellieri die freundliche 
Mittheilung erhalten hätten, daß auf der Grundſtätte derſelben jetzt das Buffeyſche Haus in Altpillau ſtehe. 

Wir würden gewiß auch die ſtete Abnahme vieler anderer Seefiſche nachweiſen können, wenn uns 
nicht jede ſtatiſtiſche Angabe aus früheren Zeiten fehlte. Beckmann und Leo haben darüber ſchon im 
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16. Jahrhundert geklagt, Piſanki und Bock behandelten daſſelbe Thema im 18. Jahrhundert. Der Letztere 
iſt namentlich die einzige Autorität für Jeden, der es unternimmt, über den Zuſtand der Preuß. Fiſchereien 
zu ſchreiben. Bujack muß ſich gleichfalls auf ihn berufen, wenn er das häufige Vorkommen einer Species 
beweiſen will. Aus welcher Quelle übrigens Dr. Anton v. Etzel „die Oſtſee und ihre Küſtenländer“ oder viel⸗ 
mehr das Original dieſes Werkes die Bemerkung geſchöpft hat: „In zwei Zeiträumen, im März und April und 
von Ende des Auguſt bis gegen die Mitte des September wird der Stör unweit Pillau gefangen. Es iſt 
dieſer Fiſchzug eine Art Volksfeſt geworden, das eine Menge Neugieriger aus den benachbarten Gegenden 
dorthin zieht“ iſt mir bisher unbekannt geblieben. Offenbar iſt hier Pillau mit Aſtrachan verwechſelt. 
Die Verminderung der Fiſchzüge nach unſern Küſten iſt übrigens ein Factum, das mit der Abnahme 
„der Fiſchereierträge an den Küften der Nord- und Oſtſee überhaupt in genauem Zuſammenhange ſteht. 
Sehr berühmt waren bekanntlich die Lachsfiſchereien an der Schottiſchen Küſte, namentlich bei Berwick 
upon Tweed. Hier koſteten 19 Pfd. Lachs im Jahre 1814 nur 20 Sgr., während ſie ſchon 1828 mit 
2 bis 4 Thlr. bezahlt wurden. Der Lachs war im genannten Orte eine ſo gewöhnliche Hausmannskoſt, 
daß die dienende Klaſſe bei der Vermiethung ausdrücklich die Bedingung ftellte, nur zweimal in der Woche 
Lachs eſſen zu dürfen. Man veranſchlagte damals den jährlichen Ertrag aus dem Lachsfange auf 
150000 L. Sterling, eine Summe, die den geſammten Werth unſerer Fiſchereien in Oſt⸗ und Weſtpreußen 
bedeutend überſteigt. Aber bald nach dem Jahre 1828 wurde auch an jenen Küſten die Abnahme der 
Fiſchereierträge ſehr bemerkbar, ohne daß man ſich die Urſache zu erklären vermochte. Einige heißblütige 
Politiker meinten zwar, daß die damals ſchlechten politiſchen Verhaͤltniſſe den Lachs von dem Beſuche der 
Küſten abgehalten haben; Andere, daß ein Schmarotzer (Lernen salmonea I., eine Art der Fiſchläuſe), 
der den Lachs durch heftiges Zwicken in die Flüſſe treibe, nicht gehörig im Intereſſe Englands gearbeitet 
habe, doch bekümmerte ſich die Regierung nicht weiter um dergleichen Anſichten. Sie gab Geſetze zum 
Schutz der Lachsbrut, beſtimmte eine Zeit für die Schließung der Flüſſe und überließ das Weitere der Zeit 
und der Natur. Aber trotz jener Vorkehrungen verminderte ſich der Lachsfang jährlich. 

Zur Beeinträchtigung der Fiſchereien hat weſentlich die Entwickelung der Dampfſchifffahrt auf kleinen 
Gewäſſern beigetragen. Denn die Fiſche werden dadurch nicht nur während der Laichzeit geſtört, ſondern auch 
die künftige Brut vernichtet, indem der Laich durch die heftige Wellenbewegung auf das trockne Ufer geworfen 
wird. Selbſt kleine Flüſſe, wie die Deime, und Kanäle, wie der Friedrichsgraben, ſogar die Beek bei 
Kranz, über die ein rüftiger Turner ſpringen kann, werden gegenwärtig von Dampfſchiffen befahren. Unſer 
ſanfte Pregel muß ſogar ſeinen Rücken hergeben, um 20 bis 30 jener Koloſſe zu tragen. Der arme Fiſcher 
wendet ſich klagend an die Regierung, die ihm leider nicht helfen kann, da der Handel ungleich wichtiger 
iſt, als der Ertrag an Fiſchen. Dieſen ſchadet nicht minder die Ausbreitung der Fabrikinduſtrie. Das 
aus den Fabriken abfließende Waſſer enthält nämlich nicht ſelten Chlor, Salzſäure, Kalk- oder andere 
Aetzſtoffe, welche für die Fiſche ebenſo nachtheilig ſind, wie die faulenden organiſchen Subſtanzen, welche 
durch die Abzugskanäle aus den Städten in die Ströme gelangen. So ſtarb im Sommer 1855 eine 
Menge Fiſche in den durchlöcherten Kähnen unſerer Gildefiſcher, weil die Schwefelfäure aus einem zer 
brochenen Ballon den Weg längs der Rinnſteine nach dem Pregel genommen hatte. 

Daß endlich auch die Reformation zur Verringerung unſerer Fiſchereien mitgewirkt habe, iſt zwar eine 
gewagte, aber keineswegs unwahre Behauptung. Denn vor der Kirchenſpaltung war Jedermann gehalten, 
2 bis 3 mal in der Woche Fiſche zu eſſen. Natürlich ſahen ſich die großen Beſitzer genöthigt, ihre Weiher 
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für ſich und ihre Leute mit Fiſchen zu verſehen, alſo auch auf die Vermehrung derſelben bedacht zu 
ſein. Mit der Ausbreitung der Reformation hörten auch zugleich die Faſttage auf, das obligatoriſche Ver⸗ 
hältniß zwiſchen dem religiöſen Cultus und der Fiſchproduction wurde gelöſt, leider aber auch den untern 
Volksklaſſen eine Abwechſelung in der knappen Auswahl ihrer Speiſen und überdies ein geſundes Nahrungs- 
mittel entzogen. Allerdings hätte auch unſerer Provinz ein Erſatz für die eingegangenen Fiſchweiher geboten 
werden können, als man anfing, die im ſüdlichen Europa heimiſchen Karpfen bei uns einzuführen. Von 
Arnsberg bei Kreuzburg, woſelbſt im Anfange des 16. Jahrhunderts der erſte Karpfenteich angelegt wurde, 
verbreiteten ſie ſich durch die Bemühungen des Herzoglichen Rathes Caspar v. Noſtiz ſehr bald über einen 
Theil unſeres Vaterlandes. Allein dieſe Fiſche gelangten nie auf den Tiſch unſeres armen Mannes, theils 
weil die Anlagen der Teiche mit Unkoſten verbunden waren, die man durch den hohen Preis der Karpfen 
wieder einbringen wollte, theils weil auch ganze Kreiſe wegen der Beſchaffenheit ihres Bodens keine Teiche 
anlegen konnten. Seitdem überdies die großen Landgüter ihre Beſitzer ſo oft gewechſelt und dieſe ihr 
Hauptaugenmerk auf die Verbeſſerung des Bodens gerichtet haben, ſind die Karpfenteiche vollends unbeachtet 
geblieben, zum Theil ſogar wieder eingegangen. 

Gegenwärtig bewegen ſich die Fiſchereien Oſtpr 
den Landſeen (mit Einſchluß der Flüſſe). 

Der Küſtenſtrich für Seeſiſcherei reicht von dem Dorfe Nimmerſatt, welches nördlich von Memel 
liegt bis zum Dorfe Neukrug auf der friſchen Nehrung. Er umfaßt demnach eine Länge von 27 Meilen 
und iſt recht geeignet, den Freund von ertremen Naturſchönheiten mächtig anzuregen. Gleich einem Streifen 
der Wüſte zieht ſich die kuriſche Nehrung von Memel bis Kranz hin. Das Wäldchen bei Schwarzort, 
über welches J. Schumann in den neuen Preußiſchen Prov. Blättern eine ebenſo belehrende als intereſſante 
Unterſuchung mitgetheilt hat, die 5 oder 6 Fichtenſtämme bei Pilkoppen, die aus dem Sande hervor⸗ 
ſtehenden Büſchel längſt verſchütteter Bäume bei Nidden, endlich die lieblichen Haffwieſen bei Roſſitten bilden 
die ganze Vegetation, die der Wanderer auf einer Entfernung von 13 Meilen antrifft. Hier liegen in 
großen Zwiſchenraͤumen, umgeben von 100 Fuß hohen Sandbergen, die nur zu oft ihre Stelle gewechſelt 
haben, die Fiſcherdörfer Schwarzort, Preil, Nidden, Pilkoppen, Roſſitten, Sarkau und das nunmehr faſt 
ganz vom Flugſande bedeckte, durch das Geburtshaus unſeres hochgeachteten Landsmannes Rheſa bekannte 
Karwayten. Die Bewohner der genannten Orte führen ein echtes Fiſcherleben. Je nachdem es die Jahres- 
zeit mit ſich bringt, ſind ſie bald auf der See, bald auf dem Haffe beſchäftigt. Tage lang bringen ſie auf 
dem Waſſer zu, während eine alte Frau das Feuer unter dem Keſſel des häuslichen Heerdes unterhält, 
damit die Zurückkehrenden nach ſchwerer Arbeit ihren Hunger ſtillen können. Wenn aber das Eis des 
Haffes weder hält noch bricht und fie die jenſeitigen gefegneten Ufer der Niederung nicht erreichen können, 
ſind ſie oft herben Entbehrungen ausgeſetzt. Weiter nach Süden an den waldbekränzten Höhen des Sam⸗ 
landes liegen jene romantiſchen Dörfer, die der Königsberger ſo gern dem Fremden zeigt. Rechnen wir zu 
dieſen noch die Dörfer Mellneraggen und Karkelbeck bei Memel, ſo ſind es 30 Ortſchaften, die ſich mit 
dem Fiſchfange an der Oſtſee beſchäftigen. Die Objecte derſelben find: die Flunder, Klieſche, Scholle 
(Pleuronectes Flesus, Limanda, Platessa L.), wohl auch die Steinbutte (P. maximus) bei Großkuren 
und Memel, vor allen aber der Dorſch (Gadus Callarias L.) und der Hering (Clupea Harengus L.). 
Ueber die Höhe des Ertrages der einzelnen Gattungen ganz ſicher Verbürgtes feſtzuſtellen, iſt unmöglich, 
da die meiſten Fiſcher keine Notizen darüber machen, viele dagegen, namentlich die Litthauer, jeden Fremden, 


eußens auf 3 Gebieten: der Oſtſee, den Haffen und 
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der nach ihren Angelegenheiten fragt, für einen verkappten Fiſchpächter oder einen Regierungsbeamten halten, 


der ihren Zins leicht um einige Thaler erhöhen könnte. Doch haben uns vieljqährige Beobachtungen an 


verſchiedenen Theilen des Strandes zu folgendem Reſultat geführt: 

Ein Fiſcherwirth in ſolchen Dörfern, die nur Seefiſcherei treiben, hat durchſchnittlich ein jährliches 
Einkommen von 70 bis 100 Thlr., je nachdem das Jahr günſtig war, rechnen wir dazu die Gehilfen, 
Knechte oder Mägde, die ein Fiſcherdorf braucht, und laſſen dieſelben an dem Geſammtgewinn Theil nehmen, 
ſo kommen auf den Kopf 30 bis 50 Thlr. Ungünſtiger geſtaltet ſich dieſes Verhältniß auf Samland, wo 
in manchen Dörfern der Wirth noch nicht 40 Thlr. Einkommen erreicht, und auf den Kopf kaum 15 Thlr. 
gerechnet werden können. Am günſtigſten iſt das Ergebniß für Nidden; hier kommen auf einen Fiſcherwirth 
durchſchnittlich 112 Thlr., auf den Kopf 48 Thlr. Das ganze Dorf zählt 451 Einwohner, von denen 
40 Fiſcherwirthe ſind, die mit 53 Dienſtleuten arbeiten. Die Einnahme ſämmtlicher Ortſchaften, alſo der 
ganze Ertrag der Oſtpreußiſchen Seefifcherei beträgt 20 — 30000 Thaler, die Fiſcherzinſen, welche von den 
Aemtern: Memel, Roſſitten und Fiſchhauſen erhoben werden, erreichen eine Summe von 1000 Thlr., mithin 
bezieht der Staat 1 bis 2 pCt. vom geſammten Einkommen. 

Vergleichen wir die obigen Anſchläge mit der Berechnung, welche Löſchin in ſeiner Beſchreibung 
Danzigs bei Angabe der Fiſchereien Helas anſtellt, ſo kommen wir auf ein ähnliches Reſultat. Der geehrte 
Verfaſſer ſagt nämlich Seite 162. 163: Ein nicht ungünſtiges Jahr bringt ein ſolches Part, nämlich den 
Antheil eines Fiſchers, beim Lachsfang auf 30 Thlr., beim Aalfange auf 15 — 20 Thlr., beim Flunderfange 
auf 10—15 Thlr., beim Heringsfange auf 30 Thlr., alſo etwa 85 Thlr., mithin erzielt Hela allein einen 
jährlichen Ertrag von 8500 Thlr., da die geſammte Einnahme auf 100 Parte vertheilt wird. Wir haben 
aber am Strande Dörfer, die ebenſo groß find; fo hat Mellneraggen 599 Einwohner, Nidden 451, in 
jedem beſchäftigen ſich faſt 100 Leute mit der Fiſcherei. Wenn nun aber Hela pro Kopf faſt 40 Thlr. beſſer 
ſteht, ſo liegt die Urſache davon zunächſt in der beſſern Lage dieſes kleinen Städtchens. Es befindet ſich 
nämlich auf der Spitze einer faſt 6 Meilen langen Sandbank, durch welche eine Bucht gebildet wird, die 
den Stürmen wenig ausgeſetzt, alſo günſtig für die Fiſcherei iſt. Dann aber werden an unſerm ganzen 
Strande ſehr wenig Lachſe und Aale gefangen; ziehen wir den Betrag dafür den Helaern ab, ſo bleiben 
pro Kopf 30 Thlr., was dem Ertrage an unſrer Küfte ſehr nahe kommt. 

Und für eine ſolche Summe ſoll unſer Fiſcher ſein Leben wagen? Denn auf der ganzen Strecke 
von Pillau bis Memel iſt nicht eine ſchützende Bucht, nicht ein einziges Flüßchen, in das er bei heran— 
nahendem Sturme einlaufen könnte. Ihm bleibt dann nur die Rückkehr nach dem kahlen Strande übrig, 
wobei ſein Boot leicht entweder von den Wellen umgeworfen oder kurz vor dem Ziele ſo auf die längs des 
Strandes ſich hinziehende Sandbank geſchleudert wird, daß er um den Lohn eines ſauren Tagewerkes gebracht 
wird. Vor einigen Jahren ertranken allein aus dem Dorfe Neukuren 6 Fiſcher. Wer wollte es demnach 
dem Strandbewohner verargen, wenn er eine mehr lohnende und ſichere Beſchäf tignng vorzieht, wie 


ſie ihm in den Bernſteingräbereien geboten wird, wo er 15—20 Sgr. Tagelohn erhält. Jetzt fiſcht er 


nicht mehr aus Noth, ſondern nur, wenn er das Wetter dazu für geeignet hält. Hat er aber auch wirklich 
einen guten Fang gemacht, ſo muß er die Fiſche erſt auf Wagen 5 Meilen weit bis nach Königsberg 
bringen, wodurch ihm wieder zwei Tage verloren gehen, und vielleicht noch durch die gewandte Art, mit 
der manche Händlerin zu zählen verſteht, bittern Verluſt erleiden. Natürlich werden den Fiſchereien immer 
mehr Hände entzogen, die Flotte verliert manchen tüchtigen Seemann; die arbeitende Volksklaſſe in den 
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Städten, die früher faſt täglich auf ein billiges Gericht an Strömlingen oder Dorſchen rechnen konnte, muß 
ſich mit ſchlechter Koſt begnügen, da ſie die hohen Fleiſchpreiſe nicht erſchwingen kann. Wir ſchließen mit 
der Behauptung, daß unſere Seefiſcherei in ihrem gegenwartigen Zuſtand ein mangelhafter Erwerbszweig 
iſt, der überdies zur Ernährung der Bevölkerung wenig beiträgt. 


Das zweite größere Gebiet, über das ſich die Oſtpreußiſchen Fiſchereien verbreiten, ſind die Haffe 
mit Einſchluß der darin mündenden Flüſſe. Wir unterwerfen zunächſt das kuriſche Haff einer eingehenden 
Erörterung, da das friſche Haff theilweiſe zu Weſtpreußen gehört. Das kuriſche Haff hat die Form eines 
rechtwinkligen Dreiecks, deſſen Hypotenuſe die Nehrung, die größere Kathete eine Linie von Memel bis 
Agilla am großen Friedrichsgraben, die kleinere Kathete eine Linie von Bodan bis Agilla bildet. Die 
Länge von N. nach S. beträgt etwa 13 Meilen, die größte Breite 6 Meilen; an der Mündung der Ruß 
2 Meilen, bei Schwarzort ¼ Meilen, bei Memel 1200 Fuß, der Flaͤcheninhalt 28 []-Meilen, es iſt das 
größte aller Preußiſchen Binnengewäſſer. Die Waſſermaſſen, welche ihm viele kleine Flüſſe, namentlich 
aber die Ruß (am Ausfluſſe 900 Fuß breit), die Atmat (1000 Fuß breit), Pokalno, Warrus, Skirwith, 
Gilge, Tawell, Inſe und Loye zuführen, ſind ſo bedeutend, daß es nur bei anhaltendem Oſtwinde unter 
das gewöhnliche Niveau ſinkt. Seine Tiefe iſt ſehr verſchieden; im ſüdlichen Theile beträgt fie mit 
unter 20 Fuß, bei Schwarzort nur 3 Fuß, im Gatt bei Memel 16 bis 20 Fuß. Es giebt in ganz 
Preußen wohl nicht ein zweites Gewäſſer, das durch ſeine Lage ſo geeignet zum Fiſchereibetriebe waͤre. 
Während auf der Weſtſeite ein ſandiger Grund, der von vielen Fiſchen geſucht wird, vorherrſchend ift, fteht 
die Oſtküſte mit; Gewäſſern in Verbindung, die theilweiſe Moorgrund enthalten, auch erſtrecken ſich 
große Steinreihen, namentlich bei Windenburg weit ins kuriſche Haff hinein. Vor allen Dingen aber iſt 
es die Verbindung mit der Oſtſee, welche den Fiſchereien dieſes Gewäſſers eine größere Bedeutung giebt. 


Kaum iſt die Memel mit ihren Mündungen vom Eiſe befreit, ſo zeigt ſich daſelbſt, wie auch weit 
ins Haff hinein, ein reges Leben. In jedem kleinen Wirbel des Stromes bemerken wir unzaͤhlige Fiſchchen, 
die bald in die Höhe ſchnellen, bald ſchnell durchs Waſſer ſtreichen, während ihr zarter, faſt durchſichtiger 
Leib in der hellen Frühlingsſonne glänzt. Es iſt der kleine Salmo Eperlanus L., der unbedeutende Stint, 
der ſich vor unſern Augen bewegt. Nur einmal des Jahres während der Laichzeit geſtattet ihm die Natur, 
an die Oberfläche des Waſſers zu kommen, während er ſonſt die Tiefe der ſüßen Gewaͤſſer bewohnt. Eine 
unzählige Menge von Böten iſt mit feinem Fange beſchäftigt; auf allen Marktplätzen findet man ihn in 
großen Haufen zum Verkaufe ausgeboten, an keinem Orte aber mehr als in Heydekrug, dieſem Hauptplage 
für die Fiſchereien des kuriſchen Haffes. Wir glauben uns keiner Uebertreibung ſchuldig zu machen, wenn 
wir die Menge der hier verkauften Stinte auf 2000 bis 3000 Scheffel veranſchlagen. Rechnen wir hinzu, 
daß ſich in derſeben Zeit etwa 40 Ortſchaften mit dem Fange jenes Fiſches beſchäftigen, ſo können wir 
den Ertrag im Ganzen reichlich auf 6000 Scheffel veranſchlagen. Da nun dieſer kleinſte Salmo 3“ lang, 
%% breit und ¼“ dick iſt, fo enthält 1 Scheffel etwa 3000 Stück, alſo 6000 Scheffel die anſehnliche 
Zahl von 18,000,000. Allerdings iſt fein Geruch etwas unangenehm, doch wird er bei gehöriger Zu— 
bereitung von Kennern für eine Delikateſſe gehalten; jedenfalls aber, und das iſt die Hauptſache, ſchützt er 
die arme Bevölkerung jener Gegenden vor großer Noth. Die Szameiten aus der Umgegend Memels 
ſuchen bald in den Beſitz dieſer billigen Faſtenſpeiſe zu gelangen; ſie laſſen ſich einen Sack damit anfüllen, 
legen ihn auf den Sattel, ſetzen ſich darauf und eilen zu den lieben Ihrigen, um mit ihnen das frugale 
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Mahl zu theilen. Man weiß wahrlich nicht, ob man fich mehr über den guten Magen oder die Einfachheit 
dieſer Leute freuen ſoll. Die Einnahme aus dem Stintfange kann man übrigens auf 3000 Thaler ver⸗ 
anſchlagen, da der Scheffel mit etwa 15 Sgr. in kleineren Poſten verkauft wird. 

Hat endlich das Eis aus den ſüdlichen Theilen des Haffes die Küſten verlaſſen, ſo gewinnt auch 
das Leben auf dem Waſſer eine größere Ausdehnung. Zunächſt ziehen die Lachſe aus der Oftfee bei Memel 
vorbei nach den Mündungen der Ruß und Gilge. Sie wiſſen mit Sicherheit die großen Ströme zu er⸗ 
mitteln, weil ſie theils denſelben Weg ſchon einmal gemacht haben, theils aus der Tiefe des Waſſers und 
aus der Stärke der Strömung, alſo aus den Hinderniffen, die fie beim Schwimmen finden, die bedeutenderen 
Flüſſe unterſcheiden. Die meiſten nehmen ihren Weg nach der Mündung der Skirwith, an welcher ein 
Dörſchen gleiches Namens liegt. Hier iſt der Hauptlachsfang für Oſtpreußen. 

Der Ertrag deſſelben kann in manchem Jahre bis auf 10000 Thlr., dürfte aber auch in ungünſtigen 
Zeiten nur auf 5000 Thlr. zu veranſchlagen ſein. Der Preis eines Lachſes, der 12—15 Pfd. ſchwer iſt, 
beträgt 3 Thlr., mithin das Pfund an Ort und Stelle 4—6 Sgr. Da die Ausbeute auf 1500 bis 
2000 Stück zu veranſchlagen iſt, ſo werden in Skirwith allein 15000 bis 20000 Pfd. Lachs verwerthet. 
Die Fiſchereien in Windenburg liefern 3000 Pfd., rechnen wir dazu die Erträge an andern Orten, ſo 
können wir die Höhe des ganzen Fanges auf 24 bis 30000 Pfd. veranſchlagen. Die nicht zur Lachs⸗ 
fiſcherei geeigneten Ortſchaften ſind indeß nicht unthätig geweſen. Ihre Böte ſtreichen von den grünen 
Ufern des öſtlichen Haffes nach der ſandigen Nehrungsſeite. Zahlloſe Schwärme wilder Enten ſteigen auf 
und laſſen ſich nieder, während Scharen von Larus fuscus den Sicher begleiten. Von Zeit zu Zeit ſieht 
man auch das Haupt von Phoca vitulina fich ſchnell aus dem Waſſer heben, und mit den klugen Augen 
um ſich ſchauen, um ebenſo ſchnell wieder zu verſchwinden. An dem kahlen Strande aber ſpaziert un⸗ 
beläſtigt Tringa arenaria, Haematopus ostralagus, Charadrius Hiaticula; auch einige Species von 
Scolopax fliegen ſcheu zwiſchen den Sandbergen hin. Der litthauiſche Fiſcher beachtet dergleichen Thiere 
nicht. Hinter ſeinem großen Kahne ſchleppt er das Netz, womit er den Braſſen (Cyprimus Brama) 
überraſchen will. Er hat die Kapuſe tief ins Geſicht gezogen, hinter ihm ſteht die nie fehlende Flaſche, 
deren Inhalt ihm ein Stück Pökelaal verdauen hilft. Iſt das Glück ihm einigermaßen günſtig, ſo kann 
er die Pacht für mehrere Jahre durch einen guten Zug aufbringen. War es doch dem Orte Karkeln, der 
66 Thlr. Fiſcherzins zahlt, im Jahre 1860 geglückt, in einem Zuge für 750 Thlr. Braſſen und Zander 
zu gewinnen. Minge fing 1858 auf ähnliche Weiſe für 450 Thlr. Braffen und Skirwith im Jahre 1856 
für 1250 Thlr., welche Summe nach einem Durchſchnittspreiſe auf 7200 Braſſen ſchließen läßt. Ein 
ſolcher Fiſch iſt aber im Stande, 4 Perſonen zu fättigen; mithin lieferte jener Zug 28800 Perſonen eine 
Mahlzeit. i 

Auch eine andere Species von Cyprinus, die ſich in den Binnengewäſſern nicht findet, weil ſie erſt 
aus der Nordſee in die Oſtſee und Ende Juni ins Haff kommt, nämlich C. Vimba wird häufig gefangen, 
iſt namentlich geräuchert recht ſchmackhaft und gelangt in dieſer Zubereitung auch auf unſern Markt. Der 
einzige Schellfiſch des ſuͤßen Waſſers, die Quappe, (Gadus Lata L.) iſt nicht ſo allgemein im Haff ver⸗ 
breitet, weil fie, wie Bujack ſehr richtig bemerkt, aus dem Haffe in die Flüſſe ſteigt. Doch kommt fie aus 
der Memel durch eine ſonderbare Gewohnheit wieder in das Haff zurück. Sie kriecht nämlich zwiſchen die 
einzelnen Balken der Flöße, die aus Rußland kommen und lauert in den Spalten den kleinen Fiſchen auf. 
Dieſe Anſicht wird ſchon durch die Oertlichkeit bewieſen, an der ſie am meiſten angetkoffen wird, nämlich 
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bei Ruß, alſo an dem Orte, wo das ruſſiſche Holz umgeſtaut und nach Memel verflößt wird. Ruß zahlt 
für den Quappenfang 160 Thaler Pacht. Weit ergiebiger iſt indeſſen der Aalfang. So geſchickt auch 
Muraena Anguilla auf dem glatten Sandboden daherſchleicht, um den Fiſchlaich aufzuſuchen, fo gewandt 
er jede Berührung mit einem ſchwimmenden Körper vermeidet, fo entgeht er doch nicht den Nachſtellungen 
der Fiſcher. Er iſt in ſeinen Gewohnheiten der Antipode des Lachſes; während nämlich dieſer aus dem 
Meere in die Flüſſe ſteigt, um zu laichen, macht jener den umgekehrten Weg; er geht nach der See und 
überläßt es ſeiner Brut, ihren Weg nach der urſprünglichen Heimath ohne ihn zu finden. Häufig begegnet 
man dieſen kleinen Wandrern, die nach Drewſon's und Kroyer's Beobachtungen ſogar die Schleuſen er⸗ 
klettern, wenn fie ihren Weg verſperrt finden. Dem Hafffiſcher find dergleichen Beobachtungen ziemlich 
gleichgültig; er theilt mit Ariſtoteles dieſelbe Anſicht, daß der Aal einer generatio aequivoca ſein Leben 
verdanke. Bujack kennt die Beobachtungen Drewſon's, wünſcht aber noch, daß das Märchen von der Fort⸗ 
pflanzung des Aales endlich vor der Wahrheit einer gründlichen Unterſuchung weichen möchte; er ſtarb leider 
ſchon im Jahre 1840, ohne die Entdeckung Rathke's gekannt zu haben, der einen 2000 Jahre alten Irr- 
thum durch das Mikroskop aufhellte, indem er nachwies, daß der Aal ebenſo Rogen habe, wie jeder andere 
Fiſch, die Körnchen deſſelben aber ihrer Kleinheit wegen mit dem bloßen Auge nicht ſichtbar ſeien. Jedenfalls 
aber wäre der Aal längſt von unſern Tafeln verſchwunden, wenn ſeine Brut nicht in ſo zarter Jugend 
ihre Wanderſchaft antreten müßte. Die Märkte von Memel, Heydekrug und Labiau ſind vor andern mit 
dieſem Fiſche verſehen; doch werden die Erträge für das ganze Haff verſchieden angegeben, weil nämlich 
die Umwohner deſſelben den Fiſch ſelbſt gern eſſen, alfo nicht oft zum Verkaufe ſtellen; die Zahlen ſchwanken 
zwiſchen 3 bis 5000 Thaler. 

Eine andere Familie, nämlich Perca (Lucio perca, cernua, fluviatilis) Zante, Kaulbarſche und 
Barſche, iſt allerdings reichlicher im Haffe vertreten. Es ſind beſonders die im ſüdöſtlichſten Theile des 
Haffes gelegenen Ortſchaften, welche ſich viel mit dem Fange der letztgenannten Fiſche bejchäftigen. Löckeroth, 
Inſe, Tawe, Gilge, Nemonien zahlen für den Kaulbarſchfang pro Kahn einen Thaler. Zwar iſt uns kein 
Beiſpiel bekannt, wie es Bock beim kuriſchen Haffe aufführt, daß man nämlich bei Fiſchhauſen 700 Tonnen 
(à 120 Stof) Kaulbarſche in einem Zuge gefangen habe, doch können wir den Ertrag aus den 3 genannten 
Species, namentlich aber von P. lucioperca L., über deſſen häufiges Vorkommen im kuriſchen Haffe ſchon 
1589 eine landesherrliche Verordnung ſpricht, die das Einſalzen der Zander und das Verpacken in Faͤſſer 
befiehlt, reichlich auf 5000 Thlr. veranſchlagen. Leider verſtattet uns der Raum dieſer Blätter nicht, noch 
einer Menge kleiner Fiſche zu erwähnen, die zunächſt in den Verbindungsgewäſſern des Haffes mit der 
Memel und der Deime gefangen und wodurch noch viele hundert Thaler verdient werden. Dahin gehören 
vorzüglich [einige Species von Cyprinus z. B. C. Blicca; ſelbſt Gasterosteus aculeatus, der einzige Fiſch, 
der ſeine Brut bewacht und überall begleite. Er wird beim Thrankochen benutzt. Auch müſſen wir die 
Neunaugen (Petromyzon fluviat. L.) unter die Zahl derjenigen Fiſche aufnehmen, deren Ertrag einer Er- 
wähnung werth iſt. Sie beſchließen zugleich die Fifchereien am Ende des Jahres, da ſie ſchon im December 
aus der Oſtſee ins Haff und weiter hinauf in die Flüſſe gehen, um daſelbſt zu laichen. Ihr Fang war 
gerade in frühern Zeiten im kuriſchen Haffe äußerſt lohnend. Tauſende von Schocken wurden verſchickt, 
namentlich über Königsberg. Der hohe Preis aber, den ſie allmälig erreichten, indem das Schock von 
15 Sgr. auf 2 Thaler ſtieg, machte den Handel wenig einträglich. Die meiſten werden gegenwärtig in 
Skirwith gefangen, doch dürfte die Ausbeute kaum 200 Schock betragen. Die Urſache für die ſo plötzliche 
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Se. 
Abnahme jenes fo ſchmackhaften Fiſches ift allein in den Molebauten bei Memel zu ſuchen. Die dadurch 
geſteigerte Strömung, namentlich aber der heftige Eisgang reißen den Sandgrund gewaltig auf oder ver- 
ſanden die Reuſen und erſchweren den Fiſchen das Eindringen. Bei Pillau hat ſich dieſelbe Erfahrung 
beſtätigt; ſeit den Molebauten ſind die Neunaugen verſchwunden. 8 


Nachdem wir bisher unſer Augenmerk auf die Menge der ſtummen Bewohner des Haffes gerichtet 
hatten, iſt es unſere Pflicht, den Nutzen hervorzuheben, den ſie dem Handel und dem Staate bringen. 
Von Bedeutung ſind für den erſtern die Orte Memel, Heydekrug und Labiau. In dem Memeler Kreiſe 
beſchäftigen ſich etwa 133 Perſonen mit dem Fiſchhandel, in dem Labiauer 84, in dem Heydekruger 96, 
im Kreiſe Königsberg 54, in unſerer Stadt ſelbſt 27. Schon aus dieſen Zahlen läßt ſich auf den Handel 
der verſchiedenen Ortſchaften ſchließen; doch ſind Memel und Labiau mehr die Mittelpunkte für den Binnen⸗ 
handel, während Heydekrug ausſchließlich nach Rußland Geſchäfte mit Fiſchen macht. Hier werden im 
Frühjahr durch jüdiſche Kaufleute große Poſten expedirt, die man für's Jahr mit 15 bis 20000 Thaler 
veranſchlagen kann. Rechnen wir dazu den Verkauf in Memel, Labiau und allen kleinen Ortſchaften, 
ferner die Erträge einzelner Gattungen, die von den Leuten ſelbſt verbraucht werden, ſo können wir die 
ganze Ausbeute des kuriſchen Haffes nach einem mittlern Durchſchnitte auf 60000 Thaler veranſchlagen. 
Doch iſt die Vertheilung dieſer Summe eine ſehr ungleiche. Während der kleine Fiſcherwirth mancher 
Dörfer auf ſeinen Antheil kaum 40 Thlr. erhält, bezieht ein anderer 300 bis 400 Thlr. Auch ſind die 
Leute am kuriſchen Haffe dadurch beſſer ſituirt, als die Bewohner des Oſtſeeſtrandes, daß ſie billige Weide 
für ihr Vieh haben, oft auch, mit Ausnahme der Bewohner der Nehrung, kleine Ländereien beſitzen. Der 
Staat aber bezieht an Pacht und Fiſcherzins für die Fiſchereien im Haffe und den angrenzenden Flüſſen 
circa folgende Summen: 


aus dem Amte Roſſitten 95 Thlr. 
5 Schaaken 152 „ 
* Memel 603 „ 
- Prökuls 79 „ 
# Heydekrug 2900 „ 
= Labiau 1 


n Summa faſt 5000 Thlr. 


Daraus gebt hervor, daß der Fiſchereibetrieb des Haffes noch immer zu den lohnenden Erwerbszweigen 
gehört, der durch die Sorgfalt unſerer Regierung, die ſich namentlich in den zweckmäßigen Verordnungen 
über die Laichzeit, die Größe der Maſchen des Netzes ꝛc. ausſpricht, bisher der Provinz erhalten worden 
iſt. Wenn ſich aber auf einen Gewerbszweig noch ein anderer gründet, ſo iſt das ein ſicheres Kriterium 
für die Geſundheit des erſtern. Und ſo hat man auch in Labagiehnen eine Fiſchguanofabrik etablirt, die 
ihr Material nur aus dem kuriſchen Haffe bezieht und ſehr gute Geſchäfte machen ſoll. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, die Fiſchereien des Haffes mit den eines Gewäſſers zu ver 
gleichen, bei welchem die lokalen Verhältniſſe dieſelben find, nämlich mit dem Lymfjord im nördlichen 
Jütlande. Es hat die Länge des kuriſchen Haffes, ift aber bedeutend ſchmäler und erreicht an Flaͤcheninhalt 
kaum das friſche Haff. Was ihn aber für den Fiſchfang ſo geeignet macht, ſind die unzähligen Buchten, 
denen das Auge auf der Karte kaum folgen kann, die aber dem Fiſche während der Laichzeit den beſten 
Schutz gewähren. Es betrieben in jenen Gewäſſern 
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den Aalfang 1929 Perſonen mit einem Ertrage von an Thlr. 


* Heringsfang 299 " " " L " 
„ Flunderfang 11 99 " „ „ 1 143 19 " 
Summa 3427 Perſonen 151056 Thlr. 


mithin in einem Jahre pro Kopf 44 Thaler. 
Da nun im Haffe weder Flunder- noch Heringsfang betrieben wird, ſo bleibt nur die Summe von 
70119 Thaler zur Vergleichung, die vollſtändig erreicht würde, wenn wir den Aalfang im Furifchen Haffe 
nicht, um ganz ſicher zu gehen, ſo niedrig veranſchlagt hätten. 
Betrachten wir endlich den Durchſchnittspreis für die verſchiedenen Fiſcharten, ſo ſtellt ſich derſelbe 
folgendermaßen heraus: 
1 Pfd. Lachs koſtet 4—6 Sgr. 
1 „ Zander 1 
13% Aal „ 3 Sgr. 
1 „ Braſſen ES ER 
1 „ Neunaugen „ 6 „ 
1 „ Karpfen 1 1 „ in Königsberg. 
1 Stinte 5 „ in Heydekrug. 


Wie ſehr dieſe Preiſe im Sr der RE geftiegen, oder vielmehr der Werth des Geldes 
geſunken iſt, geht aus folgenden Angaben hervor: Die kuriſche Haab- und Fiſcherordnung vom 30. Ja⸗ 
nuar 1589 von Georg Friedrich beſtimmt: Von Jacobi bis Michaelis ſoll das Schock Dorſche zu 
15 Groſchen Preuß. verkauft werden; alſo das Stück zu 1 Pfennig. Ferner heißt es in einem Schreiben 
des Herzog Albrecht an den Burggrafen Caspar v. Noſtiz vom 30. November 1549: „Wie du ferner 
meldeſt, daß du 18 Schock Hechte aus deinen Gütern erobert und uns ſolche das Schock um 7 Mark 
überlaſſen willſt, als deucht uns ſolches etwas theuer zu ſein. Da du uns nun ſolche Hecht zu 6 Mark 
zu laſſen bedacht, haſt du dieſelben in dem Namen Gottes unſerm Küchenmeiſter zu überantworten und dir 
das Geld geben zu laſſen. Wir ſind der Hoffnung, daß du dich als der treue Diener gegen uns hierin 
erzeigen und an den kleinen Hechten, die nicht ſoviel werth find, abgehen laſſen werdeſt“. (Preuß. Prov. 
Blätter Band 7. Seite 457.) Danach koſtete ein großer Hecht (die kleinen ſollten weggelaſſen werden) 
1½ Sgr., alſo noch nicht ſoviel, als jetzt 1 Pfund deſſelben Fiſches. 

Wir behalten uns die Fortſetzung für eine andere Gelegenheit vor. 


Hermann upp. 
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Schulnachrichten. 


1. Verordnungen der hohen Behörden. 


10 Vom 14. März 1861. Es ſollen fortan 209 Exemplare des Schulprogramms dem Königl. 
Prov. Schul⸗Collegium eingeſandt werden. N 

2) Vom 28. März 1861. Das K. Pr. Sch.⸗C. theilt mit, daß die Königl. Departements⸗Prüfungs⸗ 
Eommiffionen für einjährige Freiwillige der vier Regierungsbezirke der Provinz autorifirt worden find, im 
Falle unzweifelhaften Bedürfniſſes, gegen Beibringung genügender wiſſenſchaftlicher Prüfungs⸗, ſowie auch 
perſönlicher Qualifikations⸗Zeugniſſe, von der Geftellung junger Leute vor derſelben behufs Erlangung des 
Berechtigungsſcheines für den einjährigen freiwilligen Militärdienſt zu entbinden. 

3) Vom 6. April 1861. Der Lehrplan pro 18% wird vom K. Pr. Schul⸗C. genehmigt. 

4) Vom 19. April 1861. Das K. Pr. Schul⸗C. macht auf die leitenden Punkte beim Turn⸗ 
unterricht aufmerkſam. 

5) Vom 2. Mai 1861. Die Beſtimmungen in Betreff der Aufnahme verwieſener Schüler vom 
24. Januar 1854 werden durch das K. Pr. Schul-E. mitgetheilt. 

6) Vom 8. Mai 1861. Das K. Pr. Schul⸗C. macht in Abſchrift die Verfügung Sr. Ereellenz 
des Herrn Miniſters vom 30. April bekannt, betreffend die Genehmigung der Anſtellung des Schulamts⸗ 
Candidaten Fuhrmann als ordentlichen Lehrer. Es ſoll dieſe Stelle als die fünfte ordentliche Lehrerſtelle 
bezeichnet werden, da bei der numeriſchen Bezeichnung der wiſſenſchaftlichen Lehrerſtellen die Directorftelle 
nicht mit zählt und die 3 erſten wiſſenſchaftlichen Lehrerſtellen als etatsmäßige Oberlehrerſtellen gelten. 

7) Vom 9. Mai 1861. Die Zurückſtellung des wehrpflichtigen Lehrer Büttner vom Dienſt mit 
der Waffe iſt vom Königl. General⸗Commando des 1. Armee-Corps unterm 7ten d. Mts. genehmigt. 

8) Vom 25. Mai 1861. Das K. Pr. Schul⸗C. bringt die Beſtimmung des Herrn Minifters 
in Erinnerung, daß das Prädikat der Reife in den Abgangs-Zeugniſſen durch den künftigen Beruf nicht 
motivirt werden darf. 

9) Vom 9 Juni 1861. Die Prüfungs⸗Verhandlungen mit dem Urtheil der Königl. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Prüfungskommiſſion über die Prüfung zu Oſtern 1861 werden vom K. Pr. Schul⸗C. zurückgeſendet. 

10) Vom 24. Juni 1861. Die katholiſchen Schüler ſollen zum fleißigen Beſuch der Religions⸗ 
ſtunden ihrer Confeſſion angehalten werden und nur auf ausdrückliche Erklärung ihrer Eltern und Vor⸗ 
münder an dem Religionsunterricht der Schule Theil nehmen dürfen. 


